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«Heimat ist ein Gefühl, kein Ort»
Das Johanneumerzielt bei einer Zufriedenheitsumfrage bei den betreuten Personen guteWerte.

Interview: Sabine Camedda

Das Johanneum in Neu St.Jo-
hann ist weit herum bekannt,
unddochweissmannicht genau,
was hinter denMauern des ehe-
maligen Klosters tagtäglich ge-
leistet wird. Eine Serie gibt Ein-
blick in einenOrt,woMenschen
mit und ohne Behinderung ge-
meinsamlernen, arbeitenund le-
ben. Im dritten Teil geht es um
die Definition von Heimat. Ist
dasRealität odereine leereWort-
hülse?Vorstandsmitglied Imelda
Stadler und Markus Häfeli, Ab-
teilungsleiter Wohnen Schule,
gebenAntworten.

Was bedeutet Heimat für Sie
persönlich?
Imelda Stadler: Heimatgefühle
habe ich, wenn ich mich wohl,
geborgenundverstanden fühle.
AuchdortwomeineFamilie ist,
bin ichdaheim.Familientreffen
sind fürmich immer besonders
schönundmankannErinnerun-
gen austauschen.

Markus Häfeli: Heimat ist für
michvor allemeinGefühl, nicht
primär ein Ort, an dem ich ge-
borenwurdeundaufgewachsen
bin. Ich verbinde mit Heimat
positive Gefühle, wie zum Bei-
spiel Geborgenheit, Sicherheit,
Zuversicht, etc. So kann überall
auf derWelt Heimat, bzw. kön-
nenHeimatgefühle entstehen.

Wie wichtig ist Ihnen als Vor-
standsmitglied/Geschäftslei-
tungsmitglied die Gestaltung
vonHeimatfürdiedemJohan-
neum anvertrauten Men-
schen?
Imelda Stadler: Extrem wichtig.
DieMenschenmüssen sich wie
daheim fühlen und akzeptiert
sein. Natürlich haben wir als
Vorstandsmitglieder keinen di-
rektenEinfluss inderGestaltung
desAlltags.Aberwir können In-
vestitionen zustimmen, die den
Aufenthalt für die Bewohnen-

den im Johanneumsoangeneh-
men wie möglich machen und
die ihnen einDaheimbieten.

Markus Häfeli: Unabhängig von
derAufenthaltsdauerderuns an-
vertrauten Menschen ist es sehr
wichtig, einenOrt zu schaffen,wo
sie sich sicher fühlenundpositive
Gefühle und Zuversicht entwi-
ckeln können. Dadurch werden
eineoptimaleBegleitung,Betreu-
ung und auch Förderung der uns
anvertrautenMenschenerstmög-
lich und wir können so die Auf-
trägeder verschiedenenAuftrag-
geber erfüllen.

WieistHeimat imJohanneum
spürbar?
Imelda Stadler: Wenn ich sehe,
dass sich die Menschen im Jo-
hanneum wohl fühlen, lachen
und Zufriedenheit ausstrahlen.
Dann fühlen sie sichwohl im Jo-
hanneum. Wenn ich jeweils
freundlich empfangen werde

oder das Johanneum nach Jah-
reszeiten geschmückt ist, spürt
man, dass man willkommen ist
und gelebt wird wie in einem
eigenenHaus oderWohnung.

Markus Häfeli: Durch: Halt ge-
ben, Verlässlichkeit zeigen, kla-
ren Rahmen geben, die positive
Haltung der Mitarbeitenden,
möglichst viele positive Erleb-
nisse und Erfahrungen, auch
wennHürdenodergrössereHin-
dernisse zusammen überwun-
denwerdenmüssenunddieBe-
dürfnisse der uns anvertrauten
Menschen ernst nehmen.

Wassagenwohldie Ihnenan-
vertrauten Menschen zu die-
serFrage?
Imelda Stadler: Da müsste man
sie selbst fragen.

Markus Häfeli: Das wird wahr-
scheinlich verschieden sein, da
die Aufenthaltsdauer im Johan-

neum von einem Jahr bis ans
Lebensende reichenkann. Schü-
lerinnen und Schüler, wie auch
Lernende sind nurwenige Jahre
hier und wissen deshalb ganz
genau, dass die Aufenthaltszeit
begrenzt ist. Sie können sich in
der Regel mit dem Aufenthalt
arrangieren, auch wenn nicht
alles für sie passt. Für die Men-
schen im Erwachsenenbereich
siehtdies anders aus. Siebleiben
oft viele Jahre, auch bis zumLe-
bensende, im Johanneum. Für
sie ist eswichtig,Heimat zu spü-
ren und zu erleben. Dies sieht
man daran, dass gewisse Anläs-
se, wie zum Beispiel das Johan-
neumGrümpeli, dasWerkstatt-
fest oderdieFasnacht sehrwich-
tigeAnlässe im Jahr sindunddie
Nichtdurchführung aufg rund
vonCorona sehr schmerzlich für
sie war.

WosehenSiekünftigeGestal-
tungsmöglichkeiten?

ImeldaStadler:AlsVorstandsmit-
glied stellt man sich diese Frage
an jeder Sitzung. Das hängt von
vielen Faktoren ab, nicht zuletzt
auch von der Unterstützung der
kantonalen Stellen. Ich denke,
das Johanneum hat sich in den
letzten Jahren stark geöffnet für
die Bevölkerung. In diesem Sin-
nemitMass weiterfahren – aber
die Privatsphäre der Bewohner
muss gewahrt bleiben.

MarkusHäfeli:Gestaltungsmög-
lichkeiten entstehen durch den
Einbezug der uns anvertrauen
Menschen, durch Anhörung,
Mitsprache und Mitentschei-
dung. Dafür gibt es in Zukunft
den Schülerinnen- und Schüler-
rat, das Jugendparlament für die
Lernenden und die Austausch-
runden der Erwachsenen. So
kanndieGestaltungvonHeimat
immer wieder neu angepasst
werden,damitdieunsanvertrau-
tenMenschen sichwohl fühlen.

Zu den Personen

Imelda Stadler ist Gemeinde-
präsidentin in Lütisburg und
unterrichtete unter anderem vor-
her über 20 Jahre imKinder Dör-
fli Lütisburg. Sie ist Kantonsrätin,
Präsidentin der St.Galler Wan-
derwege und im Vorstand der
Interessengemeinschaft St.Gal-
ler Sportverbände sowie in der
kantonalen Sportkommission.
Seit 2016 ist sie imVorstand des
Vereins Johanneum. Markus
Häfeli hat eine Ausbildung als
Elektromechaniker, Sozialpäda-
goge und Erwachsenenbildner
sowie eine Managementausbil-
dung abgeschlossen. Im Juli
2013 übernahm er die Abtei-
lungsleitung Wohnen Schule im
Johanneum. Seit November
2013 ist er für dasWohnen wäh-
rend der Ausbildung zuständig.
Er wohnt in Lichtensteig. (pd)Quelle: Johanneum//Tabelle: sas

Auszug aus der Zufriedenheitsbefragung 2021

Das Statistisches Amt Kanton Zürich hat die betreuten Personen im Johanneum Erwachsenenbereich
befragt Prozent positive

Antworten

Rückmeldungen aus demWohnbereich
Auf meine Bedürfnisse wird eingegangen 93%
Abmachungen und Versprechungen werden eingehalten 96%
Ich fühle mich in den Räumlichkeiten wohl 92%
Ich kann meinen Alltag mitbestimmen 95%
Ich werde unterstützt, möglichst selbstständig zu leben 96%

Rückmeldungen aus dem Arbeitsbereich
Meine/e Betreuer/in ist für mich erreichbar 98%
Meine Fähigkeiten werden erkannt und gefördert 98%
Mein Arbeitsplatz entspricht meinen Bedürfnissen 97%
Mit der Selbstständigkeit und Mitsprache bin ich zufrieden 92%

An der Zufriedenheitsbefragung nahmen 21 Institutionen, welche Menschen mit Behinderung im Er-
wachsenenbereich betreuen teil. Mit folgendem Link gelangen Sie zum Benchmarking Bericht: https://
www.web.statistik.zh.ch/ogd/daten/ressourcen/KTZH_00000242_00001998.pdf

Imelda Stadler (sechste von links) undMarkus Häfeli (siebter von links) besuchen die Wohngemeinschaft Ijental im Haus Otmar. Bild: Sabine Camedda

Speerspitz

Eine Hassliebe
Ach, das liebe Skifahren. Ist es
doch schönwie auchmühselig.
Als Kind kommtman kaum
drumherum, den Sport zu
lernen. Dann stehen Skilager
an, später Skiwochenenden
mit Freunden. Ab und zu auf
den Ski zu stehen, ist schon fast
einMuss.

Die letztenWochenendenwar
es zumTeil prachtvollesWet-
ter. Da konnteman nicht
widerstehen, seine sieben
Sachen zu packen und in die
Berge zu fahren. Auchwenn
allein derGedanke daran, die
Füsse in die harte Schale der
Skischuhe zu zwängen, leich-
tenWiderwillen auslöst. Oder
das stelzigeGehenmit den
Skischuhen vomParkplatz zum
Skilift – warum sieht das bei
anderen trotzdem so lässig
aus? – und dabei sollteman
noch irgendwie die Ski auf den
Schultern balancieren und
locker die Skistöcke hin- und
herschwingen.

Oder wenn auf der Piste von
rechts und links Skifahrer und
Snowboarder an einem vor-
beidüsen und einem noch
einmal mehr klar wird, dass
man nicht zu den schnellsten
oder talentiertesten Skifahre-
rinnen gehört. Oder der
Clinch auf dem Sessellift,
wennman nicht weiss, ob
man nur mit den eigenen
Leuten sprechen soll, obwohl
man sich dann beobachtet
fühlt, oder obman vielleicht
doch einen Small Talk mit den
anderen beginnen könnte.
Oder wenn amNachmittag
die Pisten stellenweise entwe-
der zu Eisfeldern oder zu
Hügelpisten werden.

Zugegeben: Skifahren besteht
nicht nur aus diesen einzelnen
Situationen. Es gibt auch
andere Seiten. Und darum
kann ich doch nicht widerste-
hen,mich dem leichtenWider-
willen zuwidersetzen und ein
paarMal imWinter ins Tog-
genburg oder ins Bündnerland
zu fahren.

Nämlich für die Aussicht auf
die verschneite, weite Berg-
welt; denMoment, wennman
amMorgen eine frisch präpa-
rierte Piste runterfährt und als
eine der Ersten die Rillen des
Pistenfahrzeuges plattfährt;
das Freiheitsgefühl, wennman
es für ein Stück einfach «laufen
lässt»; das Sonnen auf der
Restaurantterrasse; die Älpler-
magronen zuMittag; denKafi
Lutz beimAprès-Ski und das
erlösendeGefühl, wennman
die Füsse von den Skischuhen
befreit.

Vielleicht ergibt sich in dieser
Saison doch nochmals ein
Skitag.

SabrinaManser
sabrina.manser@chmedia.ch




